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Darf der Mensch glücklich sein?
L-D am Freitag um 19 Uhr in der Eisenacher Georgenkirche zu „Luther, das Glück und das Leid“.

Der Erfurter Philosoph Wilhelm Schmid diskutiert mit dem EKD-Präses Nikolaus Schneider über Luthers These vom notwendigen „Hass gegen sich selbst“

E

„Der Hass gegen sich selbst
ist die wahre Herzensbuße“

Von Paul-Josef Raue und Thomas A. Seidel

Marianne ist gerade mal 47 Jahre alt, als sie
eines Morgens tot im Bett liegt neben ihrem
Ehemann. Der Mann ist Kriminalkommis-

sar, dem der Tod seiner Frau die Lust am Leben
nimmt. Er stolpert dabei über einen Spruch aus der
Bibel:

„Trauer ist besser als Lachen. Durch Trauer wird
das Herz gebessert. Das Herz des Weisen ist im Haus
der Klage.“

So beginnt der neue Kriminalroman des Schweden
Hakan Nesser, des Philosophen unter den Krimi-Au-
toren. Der Anfang seines neuen Romans steht in der
Tradition Luthers, der gleich zu Beginn seiner Wit-
tenberger Thesen, in der vierten, schreibt:

„Der Hass gegen sich selbst ist die wahre Herzens-
buße.“

Das ist eine Melodie, die Luther aus dem Alten
Testament aufnimmt und weiter spielt. In dem
Spruch des Predigers, einem modernen Krimi wie ein
Motto vorangestellt, kommt das Glück nur als Hin-
dernis vor auf dem langen Lauf zum besseren, zum
jenseitigen Leben.

„Es ist besser, in das Haus der Klage zu gehen,
denn in das Trinkhaus“, schreibt der Prediger. Wer
wagt sich da noch vor die Tür.

Obgleich Luthers Lebenslust von „Wein, Weib
und Gesang“ sprichwörtlich geworden ist, so ist sei-
ne Skepsis gegenüber dem Glück auf der Erde un-
übersehbar. Sie hat ihren Grund auch in den irdi-
schen Verhältnissen: Die Zeiten waren schlecht, vor
allem für das einfache Volk − überall Krieg, Hunger,
Elend.

Luthers Auseinandersetzung mit Leid und Glück
spiegelt sich in der Erwartung des nahen Endes der
Welt. Weltuntergangs-Stimmung ist aber durchaus
modern. Die Angst vor dem Atomkrieg und der Kalte
Krieg beherrschten lange das Denken der Menschen;
heute herrscht die Angst vor der Zerstörung der Um-
welt und der Unberechenbarkeit des Terrorismus.

So stehen mehr Krimis in der Liste der bestver-
kauften Bücher und Filme als Traktate und Romane
über das Glück. Gleichwohl hat sich eine erfolgrei-
che Glücks-Industrie etabliert, die Wellness und Ge-
nuss als höchstes Ziel propagiert.

Wir gehen, in der Sprache des Predigers, vom Haus
der Freude ohne Zögern ins Haus der Klage, von der
Glücks-Massage in einen Mords-Film, versorgt mit
Glücks-Drogen und der Frage, warum wir so viel
Leid ertragen müssen.

Es ist Zeit, das Sprechen über Glück und Leid
nicht allein den TV-Dampfplauderern zu überlassen,
sondern mit Philosophen und Theologen zu debat-
tieren − die sich in der langen Geschichte des Glücks
und Leids auskennen.

„Unglücklich sein − Eine Ermutigung“ heißt das
schmale Buch, das der Erfurter Philosoph Wilhelm
Schmid vor Kurzem geschrieben hat. Darin lesen
wir: „Das übermäßige Reden über das Glück nährt
die Illusion, es könne ein gelingendes Leben, eine
gelingende Beziehung ohne Einbußen und
Schattenseiten geben.“
„Wenn das Leid, das wir tragen, den Weg uns weist.
Leben und Glauben mit dem Tod eines geliebten
Menschen“ heißt das Buch, das Nikolaus Schneider
vor einigen Jahren, zusammen mit seiner Frau,

geschrieben hat, nachdem seine Tochter Meike an
Leukämie gestorben war und er mit Gott zu hadern
begann.
Kurz vor Karfreitag und Ostern diskutieren zwei
Menschen, die Glück und Unglück erfahren haben,
diskutieren der Philosoph und der Pfarrer über
Luther, das Glück und das Leid. Der Eintritt ist frei.
Unsere Zeitung veranstaltet gemeinsammit ThomasA. Seidel,
Beauftragter der Landesregierung für das Reformations-Jubiläum,
die „Petersberger Luther-Dispute“. Sie orientieren sich an den
Disputationes, wie sie zu ZeitenMartin Luthers üblichwaren. Debattiert
werden amFreitagabend die Thesen, diewir auf dieser Seite
veröffentlichen.

Ein zu Tode gefolterter
Mensch hängt am Kreuz, in
jeder christlichen Kirche.
Wenn das personifizierte
Leiden im Zentrum steht,
hat dann das Glück im
Christentum überhaupt
einen Platz?

NikolausSchneider:

Das Glück hat einen wichtigen
Platz im Christentum, jedoch mit
einer Qualität, die das irdische
Leben entgrenzt und mit dem
unzerstörbaren Leben im Reich
Gottes verbindet. Das Kreuz in
der Kirche verweist nicht allein

auf das Leiden, sondern auf das überwindende und
überwundene Leiden. Gott zeigt durch das Kreuz
Christi seine Menschennähe − bis in den tiefsten
Grund und Abgrund und durch die Auferstehung
Jesu, dass seine Lebensmacht stärker ist als alle To-
desmächte. Die Liebe Gottes zu uns Menschen zielt
in Kreuz und Auferstehung, die untrennbar zusam-
mengehören, über irdisches „Glück“ hinaus.

WilhelmSchmid:

Was ist Glück? Moderne Men-
schen wollen, dass immer alles
positiv ist. Diese Vorstellung hat
im Christentum bisher keinen
Platz, jedenfalls nicht für das
Diesseits. Soll sich das ändern?
Soll Jesus am Kreuz künftig lä-

chelnd dargestellt werden? Das würde nichts daran
ändern, dass es weiterhin Negatives gibt. Menschen
können versuchen, es zurückzudrängen, aber gänz-
lich aufzuheben ist es nie. Glück gibt es, aber nicht
ohne Unglücklichsein, Freude nicht ohne Ärger,
Lust nicht ohne Schmerz, das ist nun mal die
Spannweite des menschlichen Lebens. Philosophie
und Theologie sollten das Bewusstsein dafür wach-
halten.

Luther spricht in der 4.
seiner berühmten Thesen
gegen den Ablass (von
1517) vom notwendigen
„Selbsthass“. Provoziert
solch ein Bild vom
Menschen nicht
Depressionen und
psychische Katastrophen?

NikolausSchneider:

Luthers Bild in These 4 beschreibt in der Sprache
seiner Zeit den oft schmerzhaften Weg der Reue.
Wenn Menschen klar wird, dass sie etwas Böses ge-
tan haben, quält sie durchaus ein schlechtes Gewis-
sen. Das bezeichnet Luther hier als „Selbsthass“.
Diesem Selbsthass, diesem Schmerz über sich
selbst, kommt Gottes Gnade und Liebe entgegen:
„Kommt her zu mir alle, die ihr mühselig und bela-
den seid“ (Matthäus 11,25). Gott will Menschen
von ihrem schlechten Gewissen und quälendem
Selbsthass befreien und in die heilvolle Gemein-
schaft mit ihm rufen. Das brauchen Menschen je-
den Tag neu.

WilhelmSchmid:

Das Beste an dieser These Luthers ist: Niemand
kennt sie, von einigen Experten abgesehen. Inso-
fern hält sich die Wirksamkeit in Grenzen. Das war
in der Geschichte lange anders und ich fürchte,
dass tatsächlich viele Menschen darunter gelitten
haben. Als Gegenreaktion ist es in moderner Zeit
zu einer übermäßigen Selbstliebe gekommen, die
auch nicht gesund ist. Mein Vorschlag ist, sich da-
rum zu bemühen, mit sich selbst befreundet zu sein.
Eine gute Beziehung zu sich ist die beste Grundlage
für gute Beziehungen zu anderen, das sah schon
Aristoteles so. Das ist auch der Sinn der Formel:
Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.

Die Reformation wird häu-
fig als „Seelsorge-Bewe-
gung“ bezeichnet. Sind die
von Luther „erfundenen“
Seelsorger, die die Schäden
des Selbsthasses beheben
sollen, die Vorläufer der
Psychologen, die mit dem
Selbsthass der Ungläubigen
ihr Geld verdienen?

NikolausSchneider:

Seelsorge an sich ist keine christliche Erfindung,
die gab es schon zur Zeit Platons. Christliche Seel-
sorge fasst den Raum der Seele weiter als die Psy-
chologie. Seele im christlichen Sinne meint zwar
auch Herz, Gemüt und Gewissen des Menschen,
weiß diese aber offen für das Wirken des Geistes
Gottes. Christliche Seelsorge beschränkt sich nicht
auf die innere Dynamik des Menschen. Evangeli-
sche Seelsorge heißt, einem um sein Selbstwertge-
fühl ringenden Menschen Gottes bedingungslose
Liebe zuzusagen. Dabei hat die Seelsorge heutzuta-
ge auch Erkenntnisse der psychologischen Wissen-
schaft aufgenommen.

WilhelmSchmid:

Die Seelsorge stammt aus der Philosophie. Sokra-
tes bezeichnete seine Tätigkeit als Sorge für die See-
le, griechisch epimeleia tes psyches. Das wurde von
den ersten Kirchenvätern ins Christentum über-
nommen, mit einer bedeutsamen Abwandlung:
Statt Menschen bei der Sorge für ihre Seele behilf-
lich zu sein, sollte sie ihnen abgenommen werden,
um sie zuverlässig zu Gott zu führen. Der Selbst-
hass verhinderte die Stärkung des Selbst und seiner
Seele. So lag die ursprüngliche Seelsorge brach,
auch die Philosophie kümmerte sich in moderner
Zeit nicht mehr darum, in diesem Vakuum konnte
sich die Psychologie entfalten.

Wie kann Gott so viel Leid
zulassen? Können wir mit
Luthers Antworten heute
noch etwas anfangen?

NikolausSchneider:

Die Frage „Wie kann Gott so viel Leid zulassen?“
stellen Menschen seit sie denken. Nachdenken. Auf
diese Frage kann es keine allgemeingültige und ab-
schließende Antwort geben. Luther sagt, dass es an-
maßend sei, Gottes Gerechtigkeit zu hinterfragen.
Angesichts des Christusereignisses dürfe sich der
Glaubende vielmehr gewiss sein, dass Gott seinen
Geschöpfen und seiner Schöpfung in vollkomme-
ner Liebe zugewandt ist, auch wenn seine Liebe zu-
weilen verborgen ist und bleibt. Erst im Licht des
himmlischen Lebens wird Gott seine Gerechtigkeit
offenbaren. Eine trostvollere Antwort gibt es nicht.

WilhelmSchmid:

Dass eine solche Frage, wie Gott Leid zulassen
kann, überhaupt gestellt werden kann, setzt ein be-
stimmtes Gottesbild voraus. Ich würde mir sehr
wünschen, dass da eine Stelle im Johannes-Evange-
lium 1, 18 ernster genommen werden würde: „Gott
hat kein Mensch jemals gesehen.“ Soll heißen: Nie-
mand weiß wirklich, wer oder was das ist. Es steht
Menschen nicht zu, einem Gott menschliche Attri-
bute zuzuschreiben und ihm dann vorzuwerfen, ih-
nen nicht gerecht zu werden. Ich stelle mir vor
(aber es ist nur eine Vorstellung), Gott ist jenseits
von Gut und Böse, keine Person, nichts Menschli-
ches, einfach nur reine Energie.

Was bedeutet Glück für Sie
persönlich?

NikolausSchneider:

Glück bedeutet für mich, in vertrauensvollen und
erfüllten Beziehungen zu leben − zu Gott und zu
vielen Menschen. Die Beziehung zu Gott schenkt
mir die Hoffnung, dass Leiden und Tod nicht das
letzte Wort über mich und mein Glück haben. Die
Beziehung zu Menschen − vor allem zu meiner
Frau und meiner Familie − lassen mich auch in
schweren Zeiten getrost und zuversichtlich leben.
Sie sind „Wellness“ für meine Seele und helfen mir,
mit zerstörerischem Selbsthass zurecht zu kom-
men.

WilhelmSchmid:

Darüber denke ich nicht nach, ich mache mich
doch nicht freiwillig verrückt. Mir reicht eine Tasse
Espresso am Morgen im Café, dann tue ich meine
Arbeit, das ist mir wichtig, das ist für mich Teil des
Sinns, den ich für wichtiger halte als das Glück. Um
Sinn bemühe ich mich, wo immer ich kann: Auf der
sinnlichen Ebene, daher der Kaffee, ein möglichst
guter. Auf der seelischen Ebene mit der Pflege von
Beziehungen der Liebe, Familie und Freundschaft,
das tut der Seele gut. Auf der geistigen Ebene, dazu
taugt die philosophische Arbeit besonders gut. Und
auf der transzendenten Ebene, die mir persönlich
viel bedeutet.
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